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Es war ein Mann von der Insel Hawaii, den ich Keawe nennen will. Er
lebt nämlich noch, und sein Name muss verschwiegen bleiben. Aber
sein Geburtsort war nicht weit von Honaunau, wo die Gebeine Keawes
des Großen in einer Höhle begraben liegen. Dieser Mann war arm,
ehrlich und fleißig, und er konnte lesen und schreiben wie ein
Schulmeister. Außerdem war er ein ausgezeichneter Matrose, fuhr
eine Zeit lang auf den Inseldampfern und steuerte einen Kutter an
der Küste von Hamakua. Schließlich kam es Keawe in den Sinn, sich
mal die große Welt und ausländische Städte anzusehen, und er
heuerte auf einem Schiff an, das nach San Franzisko fuhr.



Das ist eine schöne Stadt, mit einem schönen Hafen und so vielen
reichen Leuten, dass man sie nicht zählen kann. Im Besonderen ist
da ein Hügel, der ganz mit Palästen bedeckt ist. Zu diesem Hügel
machte Keawe nun eines Tages einen Spaziergang, seine ganze Tasche
voll von Geld, und besah sich mit Vergnügen die großen Häuser auf
beiden Seiten.



»Was für schöne Häuser sind das!«, dachte er bei sich. »Und wie
glücklich müssen die Leute sein, die darin wohnen und sich nicht um
den morgigen Tag zu kümmern brauchen!«



Wie er so darüber nachdachte, kam er vor ein Haus, das war kleiner
als die anderen, aber wunderschön und sauber wie ein Spielzeug. Die
Treppen vor dem Hause glänzten wie Silber, die Beete in dem Garten
waren voll Blumen wie Girlanden, und die Fensterscheiben funkelten
wie Diamanten. Und Keawe blieb stehen und verwunderte sich über die
Herrlichkeit all dessen, was er sah.



Wie er nun so dastand, bemerkte er einen Mann, der durch ein
Fenster nach ihm sah, und das Fenster war so klar, dass Keawe ihn
beobachten konnte, wie man einen Fisch in einer Wasserlache auf dem
Riff beobachten kann. Der Mann war schon ältlich, mit einem kahlen
Kopf und einem schwarzen Bart. Auf seinem Gesichte lag schwere
Sorge, und er seufzte bitterlich. Und die Wahrheit ist die: Als
Keawe auf den Mann drinnen und der Mann auf Keawe draußen sah,
beneidete jeder von ihnen den anderen.



Auf einmal lächelte der Mann und nickte und winkte Keawe zu, er
solle hereinkommen, und ging ihm an die Haustür entgegen. Und da
sagte der Mann und seufzte dabei bitterlich:



»Das ist ein schönes Haus, mein Haus. Hätten sie nicht Lust, sich
mal die Zimmer anzusehen?«



So führte er denn Keawe durch das ganze Haus, vom Keller bis auf
den Dachboden hinauf, und in dem Haus war nichts, das nicht in
seiner Art vollendet war, und Keawe war erstaunt.



»Gewiss«, sagte Keawe, »dies ist ein schönes Haus. Wenn ich in
einem solchen Haus wohnte, würde ich den ganzen Tag lachen. Wie
kommt es denn nun, dass sie immer so seufzen?«



»Es ist kein Grund vorhanden«, sagte der Mann, »warum sie nicht ein
Haus haben sollten, das in allen Dingen diesem hier ähnlich ist,
und sogar noch schöner, wenn sie wünschen. Sie haben doch wohl
etwas Geld bei sich, denke ich?«



»Ich habe fünfzig Dollar«, sagte Keawe, »aber ein Haus wie dies
wird mehr als fünfzig Dollar kosten.«



Der Mann dachte einen Augenblick nach, wie wenn er rechnete, dann
sagte er:



»Es tut mir leid, dass sie nicht mehr haben, denn das kann Ihnen
vielleicht in der Zukunft Sorgen bereiten. Aber für fünfzig Dollar
sollen sie es haben.«



»Das Haus?«, fragte Keawe.



»Nein, nicht das Haus«, antwortete der Mann, »aber die Flasche,
denn ich muss Ihnen sagen: Obwohl ich Ihnen so reich und glücklich
erscheine, so kam all mein Glück und dieses Haus mitsamt dem Garten
von ihr her, die nicht viel größer ist als eine Faust. Da ist sie.«



Und er öffnete einen Wandschrank und nahm eine rundbauchige Flasche
mit einem langen Hals heraus. Das Glas der Flasche war weiß wie
Milch mit schillernden Regenbogenfarben. Drinnen in der Flasche
bewegte sich etwas Unbestimmtes, wie ein Schatten und ein Feuer.



»Dies ist die Flasche«, sagte der Mann, und als Keawe lachte, fuhr
er fort: »Sie glauben mir nicht? Nun, dann versuchen sie es selbst
mal. Sehen sie zu, ob sie sie zerbrechen können.«



So nahm denn Keawe die Flasche in die Hand und schmiss sie auf den
Fußboden und schmiss sie immer wieder, bis er müde war. Aber sie
prallte von dem Fußboden ab wie ein Kinderball und blieb heil und
ganz.



»Das ist ein merkwürdiges Ding«, sagte Keawe, »denn wie sie sich
anfühlt und aussieht, sollte sie aus Glas sein.«



»Aus Glas ist sie«, versetzte der Mann und seufzte dabei schwerer
denn je, »aber das Glas dieser Flasche wurde in den Flammen der
Hölle geblasen. Ein Teufelchen wohnt darin, und das ist der
Schatten, den wir sich da bewegen sehen, wenigstens denke ich mir
das. Wenn irgendein Mensch diese Flasche kauft, steht ihm das
Teufelchen zu Befehl. Alles was er begehrt – Liebe, Ruhm, Geld,
Häuser wie dieses Haus, ja sogar eine Stadt wie diese Stadt – alles
ist sein, sobald er das Wort ausspricht. Napoleon hatte diese
Flasche und wurde durch sie der König der Welt – aber schließlich
verkaufte er sie und stürzte. Kapitän Cook hatte diese Flasche und
fand dank ihr den Weg zu so vielen Inseln, aber auch er verkaufte
sie und wurde auf Hawaii erschlagen. Denn sobald sie verkauft ist,
entschwindet die Macht des früheren Besitzers und der Beistand des
Teufels, und wenn einer nicht mir dem zufrieden ist, was er hat,
wird es ihm übel ergehen.«



»Und doch reden sie selbst davon, dass sie sie verkaufen wollen?«,
sagte Keawe.



»Ich habe alles, was ich wünsche, und ich werde allmählich alt«,
antwortete der Mann. »Ein einziges vermag das Teufelchen nicht – es
kann nicht das Leben verlängern. Und, es wäre nicht ehrlich, es
Ihnen zu verhehlen: Mit der Flasche ist ein Übelstand verbunden –
denn wenn ein Mensch stirbt, bevor er sie verkauft, muss er
ewiglich in der Hölle brennen.«



»Ganz gewiss ist das ein Übelstand!«, rief Keawe. »Mit dem Ding
möchte ich nichts zu tun haben. Ich kann, Gott sei Dank, auch ohne
ein Haus fertig werden – aber eines gibt es, womit ich ganz und gar
nicht fertig werden könnte, nämlich, dass ich verdammt wäre!«



»Herrje! Sie müssen nicht gleich so hastig sein!« antwortete der
Mann. »Sie haben weiter nichts zu tun, als dass sie sich der Macht
des Teufelchens mit Mäßigung bedienen und die Flasche dann an
irgendeinen andern verkaufen, wie ich sie jetzt Ihnen verkaufe, und
dann bis an das Ende Ihrer Tage in Behaglichkeit leben.«



»Hm, ich bemerke zweierlei«, sagte Keawe. »Die ganze Zeit seufzen
sie wie eine Jungfer, die verliebt ist. Das ist das eine, und das
andere ist: sie verkaufen diese Flasche sehr billig.«



»Ich habe Ihnen schon gesagt, warum ich seufzte: nämlich weil ich
befürchte, dass meine Gesundheit schwach wird – oder, wie sie
selber sagten, zu sterben, um zum Teufel zu gehen. Das ist für
jeden Menschen was Schreckliches. Was nun das anbetrifft, dass ich
die Flasche so billig verkaufe, so muss ich Ihnen erklären, dass
mit der Flasche eine besondere Bedingung verknüpft ist. Vor langer
Zeit, als der Teufel sie zuerst auf die Erde brachte, da war sie
ungeheuer teuer. Zu allererst wurde sie an den Priester Johannes
verkauft für viele Millionen Dollar – sie kann aber nur mit Verlust
verkauft werden. Wenn sie sie um denselben Preis verkaufen, den sie
dafür bezahlt haben, so kommt sie zu Ihnen zurück wie eine Taube in
den Schlag. Infolgedessen ist der Preis in allen diesen
Jahrhunderten fortwährend gesunken, und die Flasche ist jetzt
merkwürdig billig. Ich selber kaufte sie von einem meiner
großmächtigsten Nachbarn hier auf dem Hügel, der Preis, den ich
dafür bezahlte, betrug nur neunzig Dollar. Ich könnte sie für
neundundachtzig Dollar und neunundneunzig Cent verkaufen, aber
nicht um einen Cent teurer, sonst würde das Ding zu mir
zurückkommen. Nun sind zwei Missstände dabei. Erstens: Wenn man
eine so eigenartige Flasche für achtzig und soundsoviele Dollar
anbietet, denken die Leute, man mache einen Scherz. Und zweitens –
aber damit eilt es nicht, und ich brauche nicht näher darauf
einzugehen. Nur müssen sie dran denken, dass sie die Flasche für
gemünztes Geld verkaufen müssen.«
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